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(10. Fortsetzung.)
Klippen.

Roman von Helene Schede-Heller.
Nachdruck verbot««.

Sie rüttelte und schüttelte an dom schweren Joch
und dachte: „Er läßt es mich fühlen . Wre darf er nur?

!Wie kann er nur gleich am frühen Morgen mir durch
diese roten Rosen einen so deutlichen Gruß schicken
und dann diesen Brief sie las noch ermnal die wem-
gen Worte , die, statt sie welch zu stimmen, den Zorn ihr

wachriefen^ i^ ^ ^ ^ heute wiederkommen — nur
Sie sehen — fühlen Ihre Nähe , die jetzt gleichbedeutend
ist für mich mit Loben lind glücklich sein, ^ hr HanS.

Wie durfte er nur „Mein Lieb sie nennen ? Wer
— hatte er ihr nicht am vorigen Abend unzählige Male
das Kosewort zugechlüstert und sie hatte ihm nicht

^Und ' doch. befaß er nicht dieses Recht — hatte sie
nicht selbst es ihm gegeben?

Das war das Unerträgliche . Die Schuld ließ sich
nicht abiverfen . Es war nur taktlos von dem Mann,
,daß er sie das empfinden ließ ! . .

Den ganzen Tag verbrachte Erna in Unruhe und
Niedergeschlagenheit. Sie hatte nicht den Mut , das
Haus K>, verlassen, aus Furcht , chm zu begegnen, und
fühlte sich nur noch von dem cmen Wunsche,beherrscht:
— Scheveningen zu fliehen — so schnell wie möglich;
gleich einer Heimat winkte ihr nun das „Rauental —
dort würde sie nicht inehr den Mann sehen, der für sie
die Verkörperung ihrer Schuld ivar — sie wurde so gut
und zärtlich zu ihrem Gatten sein — alles daran setzen,
um den Fehler aus ihrem Leben zu tilgen — und sicher
würde es ihr gelingen — sie würde vergessen — und
wie ein böser Traum würde die Erinnerung aus chrem
Leben schwinden. . „ , , . ... .

Sie wußte , daß Reinrer sie unter allen Umstanden
schützen und nie — auch nicht in einer Aufwallung von
Zorn u,id Enttäusch»iig sie verraten würde.

Als Ethel und Bob in ihrom strahlenden Gluck nach
Hause zurückkehrten, wunderten sie sich über Ernas ge-
drücktes, zerstreutes Wesen — und staunten arm so mehr,
als sie ihnen ihren Entschluß ,nitteilte , in zivei Tagen
ins Rauenlal zurückM,kehren

„Wer , Erie , jetzt, da Bob da ist, wird es erst schon
und lustig werden — du mußt blecken", drängte Ethel
und fuhr mit weicher Hand über die verweinten Aitgen
ihrer Schwägerin . Sie fühlte , daß irgendwas rn ihrrmr
Lebeli nicht in Ordnung ivar rrnd hätte so gern snr sie
die Wolken verscheucht.

Doch nichts Hals-
Erna beharrte auf ihrem Entschluß; denn sie dachte:

„Wenn er mich abreisen sicht, wird es der klarste Be¬
weis für ihn fein, daß alle Boziehungen zwischen iinS
gelöst fein sollen." VII.

Der heiße Sommer hatte selbst nach dem entlegenen
„Rauental " zahlreiche Gäste gelockt. Das Hotel, das
mn Eingang deS Tales , in einer weiten Ausbuchtung,
mitten zwischen grünen Matten lag : war seit Wochen
Werfüllt , und die zerstreuten Villen , die in « Niger

Entfernung davon sich auf den Bergabhängen im DlM»
M  des Thüringer Waldes versteckten , waren alle be-
wohnt . . ^

Ein ungewöhnliches Leben herrschte rm Dal — nwtt
hatte auf den stillen Landstraßen Antoniobile sausen
sehen, auf den Bergp sieden konnte man jetzt oft Spazier-
ganger und Touristen treffen , während nmn früher
stundenlang wandern konnte, ohiie einein Menschen zu
begegnen. Sogar ein bescheidener Versuch, im Eßs-aal
des Hotels einen kleiiren Tanzabend zu veranstalten,
war erfolgreich gewesen, und seither fanden zur Freude
aller junger Sommergäste jeden Mittwochcckend solche
intimen „Munions " statt , zu denen auch Gäste aus den
umliegenden Villen kamen.

So lernte man sich kennen, rind bei aller Einfachheit
und Ursprünglichkeit der Ranentaler SaisonverhAtuisss
entwickelte sich -doch ein anregender Verckchr, den man
die früheren Jahre hier ganz vermißt hatte.

Das alles trug dazu bei, die Bezieh,ingen zwischen
Hilde Roswald und Rickling zu erleichtern. Man sah
sie viel zusammen; ober hier in der Natur , wo selbst die
Menschen — diese Kulturprodukte — langsam wieder
unter dem Einfluß der in ihneir waltenden Urkräfte
natürlich werden , fiel das nicht arif. Oft schlossen an¬
dere Sommerfrenide sich ihnen an — die stolz darauf
waren , nun einmal aus nächster Nähe den Schriftsteller
zu sehen, von dem die Welt sprach, rrnd die sich wunder¬
ten , einen so jungen , fröhlichen, sprudelnde» Mensä^-n
kennen zu lernen , der so ganz anders war als das Bild,
das man sich aus seinen Büchern von ihm machte.

Er erkannte sich wirklich auch kaum selbst — konutS
lachen und scherzen wie ein Bube, sich freuen über eine
Rose, die in seinem Garten über Nacht erblüht war —
scher den Schmetterling , der an ihm vorbeiflog , nick
den Sonnenstrahl , der auf seinen Schreibtisch fiel und
in dessen Gold er zum Schreiben seine Fader . hatte
tauchen mögen, um lauter Sonnenworte zu schreiben.

So glücklich ivar er. , .
Irgendwie waren alle Schatten aus seniein Lüben

gewichen, und cs blieb nichts anderes mehr als Licht
zurück. Er konnte selbst kaum mehr begreifen , wie ec
früher solch einsamer , gedrückter Mensch gewesen um -,
und wunderte sich, wohin die quälenden Fragen und
schwülen Stunden geflohen lvarcn.

Dann dachte er an Hilde — und lächelte — so glück¬
lich — so froh — nicht, wie früher , still in sich huiem —
nein, so daß er hätte jauchzen nnd laut ausinveln

er dies Menschenherz besaß, war sein ganzes
Leben ausgefüllt — die gmrze Welt bevölkert. Da
blieb kein Raum mehr für die graue Sorge übrig —
auf der Erde , auf die Hildes Hand ihn geflchrt mtte,
fand sic keine llnterkunfl . ^ v , . r .

Beim Erwachen galt fern erster Gedanke ihr — und
sein letzter beinl Einschlafen wieder ihr.

Jeden Genuß empfand er doppelt , well er ihn mit
ihr teile,l konnte — jeder Erfolg wurde für ihn et»



Ansporn zu neuer Arbeit , weil sie mit ihm sich darüber
freute.

Wie umgvwanöelt war für beide das Leben. — Auf¬
gebaut auf einer ganz neuen Grundlage und so ver¬
schieden von dem, was es früher gewesen war , daß man
es gar nicht mehr damit vergleichen konnte. Es war,
als sänken die langen Jahre vor ihrem Zusammen¬
kommen in ein fernes Nebelgrau zurück, und als hätte
für sie das eigentliche Leben nur mit dem Dag begon¬
nen , an dem sie sich hier im Rauental getroffen hatten.
Leid — Freude — Wünsche — Hoffnungen , alles , was
sie früher bewegt und erfüllt hatte , verblaßte , trat wie
Schatten zurück. Nur noch ein Moment — ein Erleb¬
nis bestand für sie, von dem sie zehrten, aus dom sie
schöpften und tranken.

Am Abend nach einer kleinen Reunion , in der er
Hilde gesehen und einen Spaziergang für den konimen-
den Tag mit ihr geplant hatte , fand er beim Nachhause¬
kommen Ernas Brief vor.

Sie schrieb, daß das Leben in Scheveningen ihr zu
aufreizend sei und sie sich nach ihm und der Stille im
Rauental sehne.

Er wunderte sich über diesen plötzlichen Umschwung
und fragte sich mit einem Anflug von Sorge , ob sie viel¬
leicht krank sei.

„Also übermorgen kommt sie", dachte er, nahm sich
vor, ihr halbwegs entgegenzureisen und schrieb es ihr
sofort.

Als der Brief beendet war , überlegte er : „Der
morgige Tag gehört noch mir — ich muß Hilde über¬
reden, den Spaziergang zu den „Rabenklippen " mit mir
zu machen. Erna könnte nie mit uns kommen — es
wäre viel zu weit für sie."

So ging er am folgenden Morgen zu Hilde und er¬
zählte von der Rückkehr seiner Frau und bat sie, ihm
diesen letzten Tag zu schenken.

Sie waren nie so weit allein zusammen gegangen.
Ihre Spaziergänge hatten sich auf die nächste Um-
gobung beschränkt, und auch jetzt sah er sie einen Augen¬
blick zögern.

Aber er sprach auf sie ein : „So lange habe ich mir
gewünscht, mit Ihnen diesen Weg zu machen — tun
Sie es doch — mir zu lieb. Ich werde nachher Erna
davon erzählen, und Sie werden sehen, daß sie sich dar¬
über freuen wird . Sie ist nicht eifersüchtig."

Da gab sie nach, und am Frühnachmittag machten
sie sich mit Röschen auf den Weg.

Es war ein herrlicher Tag . Tiefblau der Himmel
— voll Gold die Wiesen, voll Sonnengeflimmer die
Wälder — voll Lieder und Melodien die leise quellen¬
den Bäche.

Immer weiter schritten sie — weiter von Menschen
und Welt — immer tiefer hinein in die Stille der
Natur , bis sie an die Stelle kamen, wo das Rauental
sich plötzlich so verengt , daß aus einiger Entfernung die
gogenüb ersteh enden Berghänge sich zu berühren schemen.
Es blieb zwischen ihnen kaum Raum zum Rauschen
eines Baches über Steine , Baumstümpfe und Geröll —
der Pfad war so schmal und gewunden, daß man mir
mit Mühe ihm folgen konnte.

Kein Haus — keine Hütte — weit und breit nichts
zu sehen, das an Menschen erinnerte — nur die wilde
Natur mit den zerbröckelten Felsen und durch den Blitz
zerschlagene Baumstämmen und hier und da das Aust-
krächzen eines Vogels.

Keine Blumen — keine Sonnenschmetterlinge . Die
Schlucht wurde jäh durch eine schroffe, scheinbar unüber-
steigbare Felswand abgeschlossen, die im heißesten
Sommer Licht und Wärme von dem Tag absperrte.

Deshalb gingen hier Frühling und Gommer säst
spurlos vorüber und der Tolesgrund blieb so trüb und
herb, als waltete dort ewig der Winter . Es lag darin
etwas Erdrückendes — die Schatten , die das Tal er-
füllten , legten sich auf die Seele — als müßten im
nächsten Augenblick die Berge und Felsen einstürzen und
sie zermalmen.

. Man atmete schwer, und wie von selbst evstaro das
Lächeln und Plaudern auf den Lippen.

„Wie gruselnd", sagte Hilde — mit unwillkürlich ge¬
dämpfter Stimme , als fürchtete sie die schlummernden
bösen Gewalten in der Natur zu wecken.

„Und das ist Ihr Lieblingsweg ?"
„Ist es von jeher gewesen", antwortete er. — „Sie

küssen boä), daß ich bisher kein Sonnenmensch war und
es im Schatten zum Grübeln lind in sich Hineinträumen
sehr schön fand."

„Und jetzt - ."
„Jetzt " — er sah sie an und lächelte — mitten in

der finsteren Felsenkluft — „jetzt bin ich ein Kind der
Sonne geworden — aber — gerade deshalb liebe ich
diesen Ort wie keinen anderen in der Welt —."

„Diesen trüben — sonnenleeren Ort ?" unterbrach
sie ihn.

„Er ist nicht sonnenleer. Wir meinen es nur . Die
Sonne ist da — nur die Klippen stehen davor ."

„Was nützt mich aber die Sonne , wenn eine un-
übersteigbaro Wand mich von ihr trennt ?"

„So dachte ich früher auch — verweilte stundenlang
hier drunten im Kalten und Dunkeln — und das ganze
Leben erschien mir solch lichtloser Talesgrund zu sein
— irgendwo mußte es ein Märchenland geben, in dem
es warm und hell war — aber immer erhob sich die
Klippe davor und verwehrte den Zugang . Da eines
Tags zeigte mir ein Hirte einen Pfad , der Wer den
Bergrücken dort auf die Höhe der Klippe führt — und
ich bin ihm gefolgt — und als ich oben war , blickte ich
jenseits in ein weites , sonnenüberstrahltes Land ."

(Fortsetzungfolgt.)

. . . daß ein vernünftiger Mensch sich selbst und dem, was
er für recht und wahr erkannt, leben soll, nicht «der dem Ein¬
druck. den er auf andere macht, und dem Gereve. welches vor
oder nach seinem Tode über ihn gehen mag. ' Bismarck.

Erinnerungen aus der in Aankreich
verlebten Zeit beimAusbruch derUriege

1870 und 1914.
Im Jahre 1870 war ich Erzieherin in der Familie deSterrnS.,der Fabriken im Elsaß,nicht weit von BÄfort,hatte.

s war eine französisch-protestantische Familie , die aus Herrn,
Frau S . und zwei Kindern bestand. Als ich kaum zwei Monate
da war, folgte die^Familie einer Einladung der Eltern von
Frau « ., die bei Strahburg wohnten. Wir reisten alle zu¬
sammen dorthin und blieben einige Wochen da. Während der
Zeit machten wir einen Ausflug nach Baden-Baden und
Heidelberg und passierten die schöne Brücke bei Kehl, wo mir
Herr S . sagte: „Hier auf der Mitte der Brücke sagen die Iran-
zosen und die Deutschen sich jeden Morgen donjour, denn die
Hälfte derselben wird von den Franzosen, die andere Hälfte
von den Deutschen gereinigt." In Heidelberg amüsierten wir
uns über die lustigen Studenten in ihren verschiedenen Trach¬
ten. Ms wir von unserer kleinen Reise zurückkamen, packten
wir unsere Koffer, um nach Mülhausen zu reisen, wo wir
einige Wochen bei den Verwandten des Herrn S . bleiben
wollten.

Dort angekommen, kehrte Herr S . zu feiner Fabrik zu¬
rück, und wir blieben in einer schönen Villa, me nicht weit von
dem Bahnhof gelegen war, in Mülbausen wohnen. Wir hatten
noch nicht auSgepackt. Frau S . ging zur Post, nahm einen
Brief für mich mit, kam aber bockd zurück und sagte: „Die
Briefe für Deutschland gehen nicht mehr ab, der Krieg ist er¬
klärt, die Familien kommen schon und holen die Kirwer aud
den Pensionen."

Diese Nachricht traf alle wie ein Blitz, denn niemand dachte
an Krieg, und doch folgten schon Züge hintereinander, dicht
mit Militär besetzt, und ich höre noch heute die Rufer
„ä Berlin , 4 bas Bismarcks 1“

Natürlich war die Aufregung groß; Frau S . schrieb ay
ihren Mann, er solle uns gleich holen. Eine Freundin aus



BasÄ hatte mir daS Anerbieten gemacht, dorthin zu kommen,
denn da die Züge schon alle mit Militär besetzt waren , konnte
ich nicht mehr nach Deutschland zurück. Frau S . fragte mich,
ob ich nach Basel oder mit ihnen bleiben wolle — ich entschloß
mich, zu bleiben —, denn, fügte sie hinzu , der Krieg wird nicht
lauge dauern . Herr S . holte uns , und so fuhren wir ab.
Eines Abend-s war große Aufregung ; es kamen eine Masse
Wagen vorbei, auf denen sich Fmnilien mit ihren Kindern und
Habseligkeitcn in die Vogesen flüchteten und schrien: „Sauvez
vous , sauvez vous , les Prussiens sont dejä lä." Doch waren
die „Prussiens " noch weit entfernt . Nach drei Tagen regnete
es, uird die armen Leute kamen alle wieder zurück.

Herr S . war an dem Abend, wie immer , ins Dorf gegan¬
gen, um neue Nachrichten zu erfahren , kam zurück und sagte,
in Paris sei Revolution , in Hüningen bei Basel sei eine große
Schlacht geliefert usw. Die Familie blieb die Nacht auf , packte
die Sachen und vergrub Geld und Wertsachen im Keller ; man
riet mir nun doch, nach Basel zu gehen, und bestellte einen
Fuhrmann für den anderen Morgen , der mich nach Mülhausen
bringen sollte. Dort sollten die Brüder von Herrn S . mir
einen Paß besorgen. Auf der ganzen Strecke bis Mükhausen
hatte man in jedem Orte andere Nachrichten; eine befreundete
Familie der Familie S . hielt mich unterwegs cm und bot mir
an , bei ihr zu bleiben, indem sie sagte, ich könnte iricht mehr
fort , und ich würde doch nicht Angst vor meinen Landsleuten
hüben. Ich schlug die Einladung ab und sagte, ich müsse doch
sehen, wie es sich in Mülhausen verhalte, ob ich nicht nach
Basel kommen könne. Gegen Abend kam ich in Mülhausen
an , fuhr bei den Brüdern von Herrn S . vor, und als diese
mich sahen, kamen sie heraus . Ich erklärte ihnen den Grund
meine? Kommens , worauf sie mir erwiderten : „Sie können
unmöglich fort , Eisenbahn nach Basel gibt es nicht mehr , und
kür einen Wagen können Sie 300 auch 300 Franken geben,
denn die Fuhrleute haben Angst, daß man ihnen Wagen und
Pferde nimmt . Es bleibt Ihnen nichts anderes übrig , als
wieder zurückzufahren."

In Mülhausen selbst war große Aufregung , alle Leute
auf den Straßen , und man erwartete jeden Augenblick den
Feind . Man hatte der Bevölkerung gesagt, man solle die Preu¬
ßen nur gut aufnehmen , dann würden sie nichts tun ; man
war aber wütend gegen die Regierung und schimpfte auf
Napoleon, denn es war kein einziger Soldat in Mülhausen.
Man hatte die Truppen weiter fortgeschickt, und vor der Mairie
stand die Feuerwehr als einziger Verteidiger . So mußte ich
erst essen, und sollte dann mit meinem Kutscher während der
Nacht zurückfahren. Die Brüder von Herrn S . hatten mir
Briefe mitgegeben, daß die Fabriken nicht mehr arbeiteten,
und sie kein Geld hätten , die Arbeiter zu bezahlen. Ich kam
gegen Morgen in der Familie an ; alle standen auf , und ich
mußte mein Abenteuer erzählen ; man sagte mir also zu
bleiben und mit ihnen zu flüchten, wenn es nötig wäre.

Nun kamen die ersten Sicgesnachrichten der Preußen.
Die Schlacht bei Weitzenburg usw. Das Volk wurde immer
erregter , besonders die Arbeiter in der Fabrik von Herrn S -,
die kein Geld mehr bekamen. Zwei französische Generale , die
ihre Absinths,laschenin ihrer Tasche trugen , hatten verkehrte
Depeschen geschickt zum Vorteil für die Preußen ; dann kann¬
ten die Franzosen ihr eigenes Land nicht, während Moltke alle
kleinen Fußwege in den Vogesen bezeichnet hatte . Nach 14
Tagen kam eine Näherin , die wöchentlich ein paar Tage bei
Frau S . arbeitete und sagte : „Man hat mich beinahe des
Fräuleins wegen geschlagen, denn man sagt, es gibt so viele
Spione in Frankreich, und sie muß auch fort ." Frau S . sagte
mir beim Mittagessen : „Fräulein , wenn Sie Briefe schreiben,
werde ich die Adresse schreiben", worauf ich erwiderte , daß ich
nicht schriebe, und weiterhin sagte sie: „Es gibt noch einen
anderen Weg über Porrentruye , um in die Schweiz zu gelan¬
gen. Ich würde sehr viel ruhiger sein, wenn Sie di« Kinder
mit sich nähmen . Man kann nicht loissen, ob man nicht fluche
ten muß , und wir werden augeklagt , preußisch gesinnt zu sein,
wenn wir Sie behalten ." Ich war früher in NeuchLtel in
Pension gewesen, kannte da eine Familie , zu der ich hätter eu können,und FrauS.hatte eine Penstonssreundin,die

bat , uns aufzunehinen , wenn ich nicht in der mir bekann¬
ten Familie bleiben könnte. So wurde denn beschlossen, daß
'ch mit den Kindern abreifte . Frau S . begleitete uns bis zur

lrenze Delle, und von da fuhr ich mit den Kindern über La
efondk nach NeuchLtel; man hielt mich unterwegs für

ine Französin , für die Mutter der beiden Kinder ; es hatten
schon über 800 Franzosen über Porrentruhe ge¬

ltet.

In NeuchLtel angekommen, wurden wir sehr freundlich
von der Familie aufgenommcu , blieben da einige Wochen uno
wurden nachher von der PenstonSfreundin der Frau S „ dt,
eine prachtvolle Villa auf einer Anhöhe bei NeuchLtel hatte,
eingeladen, wo wir zwei Monate blieben. Zum Glück für mich,
waren die Bewohner NeuchLtels preußisch gesinnt, denn
Valangin bei NeuchLtel war ein preußisches Fürstentum ge¬
wesen und hatte Friedrich Wilhelm IV . gehört.

Der Mann der Penstonsfreurwin von Frau S . ging jeden
Morgen in die Stadt und kam abends zurück. Dann wurden
in Gesellschaft von Gästen 16 Zeitungen gelesen. Zuletzt las
man aber keine französischen mehr, denn sie sprachen nur dort
Siegen . Eines Mittags stürzten die Kinder der Familie , in
der ich eingeladen war , in mein Zimmer und riesen : „Made¬
moiselle , Mademoiselle , Napoleon eat fait prisonnier !"
Ihr Vater war mit der Nachricht aus NeuchLtel gekommen,
und abends kamen alle Gäste und gratulierten mir . Da war
der Haß der französischen Schweiz nicht gegen die Deutschen»!
lvie es bei diesem Kriege der Fall ist.

Als die Beschießung von Straßburg fertig ivar , kamen,
die Eltern der nur anvertrauten Kinder und holten diese, urn
zu den Großeltern nach Stratzburg zu gehen ; ich konnte gleich
nach dem Kriege nicht gut mit und ging nach Basel , wo ich
einstweilen eine Stellung annahm . Als dann etwas später
die Familie S . nach Mükhausen zog, wurde ich von ihr ein¬
geladen und nahm die Einladung an ; später wallte sie nach dev
Schweiz ziehen und da ging ich dann nach Deutschland zurück.
Im Jahre 1878 wurde mir eine Stellung in Paris angeboten,
die ich annahm , mich dann aber später selbständig machte und
nur Privatstunden gab. Ich lernte sehr gute Familien kennen,
hatte viele Schüler und stand mit allen Familien auf freund¬
schaftlichem Fuß . Der Haß war Wohl noch etwas gegen dir
Deutschen vorhanden , aber nicht in solchem Matze tme jetzt;
man sagte Wohl: ,,0 'sst travailler pour le roi de Prasse ",
d. h- für nichts, aber alle Welt lernte Deutsch in Aussicht auf
die Revanche.

Nach zehnjährigem Aufenthalt in Paris machte ich meinen!
ersten Besuch in Deutschland und bin seitdem fast jedes Jahr
während des Sommers hier gewesen. Ich werde von meinen
Schülerinnen , russische Freundinnen , sehr oft nach Italien
und auch oer Riviera eingeladen , wo ich fast jedes Frühjahr
drei Monate verbrachte. So war ich auch von April bis Juli
1914 in einer Billa bei Nizza, kam Mitte Juli nach Paris zu¬
rück, um meine Sachen zu packen, da ich den Entschluß gefaßt
hatte , für immer nach Deutschland zurückzukehren; mein«
Schüler waren alle verheiratet ; ich hatte 36 Jahre in Paris
gelebt und konnte ja immer besuchsweise wieder hin, wollt«
aber nun die letzten Jahre meines Lebens in meinem Bater-
lande verleben.

Als meine Koffer fertig gepackt waren , ging ich auf den!
Bahnhof , um meine Sachen holen zu lassen und da sagte man!
mir , daß die Sachen nicht befördert werden könnten. Ich
ahnte noch immer nichts vom Kriege, bis ich an den Mauern«
Plakate für Mobilisation angeschlagen sah. Vor den Banken!
standen Tausende von Menschen, um ihr Geld einzuziehen,
da ffng die Panik in Paris an . Der größte Teil der Läden
war geschlossen, wenig Menschen, aus den Straßen und weder
Metro noch Tramtvays zirkulierten . Es war überaus traurig
und auf allen Gesichtern las man die Bestürzung . Ich ging
am 2. August auf dir Gesandtschaft, in dem Glauben , abreisen
zu können; es war zu spät. Tausende von Menschen standen
da und nach vierstündigem Stehen drückte man nur einen
Stempel auf meine Papiere mit dem Bescheid, anderen TagS
aufs Kommissariat zu gehen. Das tat ich denn auch, tAsä»
nach stundenlangem Stehen gab man mir einen Zettel mit
dem Bestimmungsorte , wohin ich als Gefangen « geschickt
weiden sollte, mußte aber noch einmal wiederkommen-, um den
Tag der Abreise zu erfahren.

Ätis der ttriegszeit.
Der Kaiser und die Verwundete«. Vom Kaiser im Krieg

erzählt der Berichterstatter des „New Marker Globe" Heddert
Ecwey einige Geschichten, die er während seines Aufenthalts in
Deutschland gehört hat . Er kennzeichnet daS deutsche Gefühl
gegenüber dem Kaiser als „einen flammenden Patriotismus,
wenn sie auch in ihm durchaus nicht den geheimnisvollen
„Kriegsherrn ", als den di« Engländer ihn schildern, setzen^



sondern „einen ivavinherzigen gebietenden, männlichen
Mann ". Von einem Deutschen in hoher Stellung ist Corey
^vigeude Geschichte erzählt worden : „Ich will Ihnen etwas
vom Kaiser berichten, das Ihnen erklären wird, warum wir
ihn so lieben. Kurz nach der Schlacht von Soiston besuchte der
Kaiser ein Feldlazarett . Er kanr dabei zu einer Tür , d,e ge¬
schlossen war . „Gehen Sie nicht hinein , Majestät , baten die
Adjutanten , „es ist ein sterbender Mann darin , der so furcht¬
bar verwundet ist." „Ich io,ll hineingehen ' , war dre Antwort.
In dem Raum lag ein junger Leutnant . Er war noch bei Be-
tvutztsenr und wußte , daß er im Sterben lag. Er war ganz
allein . Die Dienste der Pfleger im Lazarett wurden bei denen
gebraucht, lwi denen noch Hoffnung auf Rettung war . Der
Kaiser kniete an seinem Bett nieder . „Gehen « re . sagte er
.u den anderen . Von Zeit zu Zeit öffneten seine Begießer
«in ioeuig die Tür , um nach ihm zu sehen. Immer wieder
landen sie den Kaiser auf seinen Knren an der Seite des ster¬
benden Mannes , laut betend. Erst als die gemarterte Seele
entflohen war , verließ der Kaiser das Zimmer . . . Erne der
dramatischston Geschichtenvom Kaiser wird von einem anderen
Besuch in einem Feldlazarett erzählt . Ein Verwundeter lag
sterbend in seinem Feldbett . Ms der Ka„ erherantrat offne e
fcer Sterbende seine Augen und lagte lächelnd. „Ich hatte
einen Traum . Es schien nrir . daß^mein Kaiser käme und an
meinem Bett stünde." „Schaue,r « ,e her , sagte der Ka ser,
„eS war kein Traum : Ihr Kaiser steht an Ihrer Seite.
Wieder huschte ein Lächeln über das Antlitz des Mannes , der
sanft hinüoerschlunimerte ." Weiter erzählt der Mnerikanische
Berichterstatter , daß der Kaiser vor einigen Wochen in fernem
Auto eine Straße in Frankreich entlang fuhr , als ihm erne
Gruppe Verwundeter begegnete. Sie waren auf dem Wege
zum nächste» Lazarett , e.uige leichter Verwundete kMen den
anderen Kameraden . Der Kaiser ließ den Wagen halten . „Wre
weit ist eS z»m Lazarett ?" fragte er. „12 Kilometer , M -qe-
ftät " „Ach will nicht fahren , wenn diese Leute lausen muffen ,
sagte der Kaiser , stieg aus und half den Verwundeten m den
Wagen . Dann gilig er mit seinen Begleitern zu Fuß bis zur
nächsten Stadt.

Eine Revolution im Pariser Kasperletheater . W,e die
Alten sungeii, so zwitschern dre Jungen . Nachdem die vrer-
und sechsjährigen Pariser so viel von den Men davon gehört
heLen, wer au dem ganzen Kriege schuld sein soll, haben sic
ihre Folgerungen daraus gezogen und Revolution gemacht,
wie es ihre Väter in Fällen von Unzufrwdenhe .t l« auch zu
tun pflegen. Der „TempS" gibt von der Neuigkeit Kimde.
daß das Kasperletheater eine tiefgreifende Umwälzung erfah¬
ren bat : „Guillaume " wird nicht mehr in ihm erscheinen. Die¬
ser flinke und gewitzte Bursche, der so drollig immer einen
Ausweg aus den schlimmste.l Abenteuern fand , -st be-, ^ n
kleinen Pariser » in Ungnade gefallen ; er , der sonst des fröh¬
lichsten Beifalls sicher toar , sollte nun ausgezischt iverdcn, nicht
ewoa »veil seine Streiche den Kindern weniger gefalle» hatte,t.
sofern , wie man  sich denken kann, eben wellGuillaume
beißt . Zwar ist Guillaume auch ein gut französischer Name,
und mau kemrt ihn in allen möglichen Abwandlungen , aber
heute denken Franzosen , ob sie nun groß «Ler klein sind, wenn
der Name Guillaume an ihre Ohre » schlagt, nur au den erneu,
den st- für alles Schlimme , was sie trifft , verantwortlich
nuwxil wolle,r. Der kleine Pariser , der so vrel vom Kr,cge
und vom «Empcreur Guillaume " hat sprechen Horen, wollte
auL im Kalperlctheatcr nichts mehr von Guillaume wiffen.
und hat -einen Lreblingshelder» tu „Gringalet umgetauft.
Jedoch auch dieser „Gringalet ". der gewöhnlich « neu SchUmch-
Ana bereich»et, hat seine tiefere aktuelle Bedeutung . „Ist dies
Nichtsein wunderbarer Fu .id ?" fragt der „TempS". ..Die
tzhweren. teutonischen Krieger verspotteten zu Beginn des

nufere Soldaten : „SchLimchlinge. sagensie . Gut
Aber auf den Schlachtfeldern wie rn den EhampS-ElyffcSJeA
bet Geist das letzte Wort , und so wird Grrngalet schließlich
Guillaume entthronen . . ." ES ist nur gut , daß auch daS
Kasperletheater dabei mithilft.

Ein Neutraler im Zoffeucr Kriegsgefaugeucnlager . Im
Pariser „Temps " veröffentlicht ein Neuraler , der seme
Briefe ans Bergen datiert , unter dem Titel „Zurücks aus
Deuffchlaud " Schilderungen seiner Eindrücke und Beobach¬
tungen , die er wcchreud der Reffe in unserem Lande gemacht
hat . Sein letzter Brief fft dem Gefangenenlager in Zvffen
aewrdmÄ und zeichnet das Lagerleben im ganzen in freund¬
lichen Farben , wenngleich der Berfaffer in seiner Gesinnung

augenscheinlich auf der gegnerischen Serie steht. Er beman-
gelt die Quantität der Nahrung , aber er betont, daß nach
allem, >vas er gesehen hat und was man ihm erzählte , die
französischen Gefangenen im Zoffener Lager gut behandelt
werden . Seine Schilderung legt dafür auch im einzelnen
Zeugnis ab. „Das Lager ", schreibt er, „ist ein riesiges Qua-
drat , das von einer dreifachen Stacheldrahteinzäunung von
8 Meter Höhe umgeben ist. Hunderte von Baracken mit ge¬
teerten Pappdächern , parallel mit Gäßchen laufmrd, bilden
die Stadt . Am Eingang des Lagers wird strenge Aufsicht ge-
halten . Zum erstenmal in dieser Jahreszeit breitet die
Sonne , die hinter einem Wolkenversteckhervorkommt, ctraaS
Licht und Wärme über die graue Erde Brandenburgs . Alle
Gefangenen hat sie herausgelockt: sie träumen , gehen auf und
ab, die einen einsam , andere wieder in Paaren oder Grup¬
pen. Ein Engländer spielt Fußball mit demselben Eifer und
derselben Überzeugung wie in Brighton . Einige , die erst lucz-
lich aus dem Lazarett entlasten wurden , lehnen an den Ba-
racken, um sich von der Fcühlingssonne aufwärmen zu lasten.
Am Haupteirigang holt eine Abteilung die Kartoffeln aus
der Erde , die die Deutschen dort im Herbst ru kleinen Haufen
in strohgefüllte Schlupfwinkel gesteckt haben . ES sind etwa
20 Gefangene , von 8 Soldaten bewacht, und wahrend 5 oder
6 von ihnen die Säcke füllen , amüsieren oder necken sich die
anderen oder treiben irgendeinen Schabernack. Nicht alle
hoben ihre Uniformen behalten , die einen haben Jacken,
andere alte Mäntel an ; tvo sie die her haben , weiß ich nicht.
Fast alle, die im Feld waren , sind „Haarmenschen geworden.
In einer Ecke des Lagers , t» der Nähe der Kuchen, wird eine
Partie Fußball gespielt. Alle Truppenteile sind vertreten:
die Infanterie , die afrikanischen Schützen; die Kolonisten
spielen gegen die Artillerie . Manche sind ,n hoben Stiefeln,
es macht nichts, sie laufe »: wie die Hasen, der Ball fliegt und
springt über die Grenze hinaus , ein Pfiff ertönt , der Schied^
richtet gibt sein Urteil ab - denn es ist eure Partie nach
allen Regeln - man tloW  bei den guten Schlagen und be-
lacht die Ungeschickten. Drei Kolosse von Russe». ,n Wirk-
lichkeit noch Kinder , die niasts vom Spiel verstehe», versetzen
einander , um sich gelenkig zu machen. große Schlage m.»
ihren zusammengerollten Mänteln . Als e,n Franzose sie an¬
spricht. antwortet einer der JwanS : ..Mich nicht verstehen,
Niich istcht verstehen." In anderen Lagern hat die Notwen-
digkeit der Arbeit für die körperliche und geistige Gesundheit,
der Wunsch, ihr Gehirn und ihre Arme zu beschäftigen, die
Gefangenen erstaunlich erfinderisch gemacht. Die kupfernen
Soldatenschüffeln der Russen z. B. sind leicht zu verarbeiten,
,.nd einige Künstler unter ihnen stellten Topfe, Henkelkruge,
Blumenvasen daraus her mit solch einem Erfolge , daß _ die
deutschen Offiziere und Mannschaften welche für ihre Häus¬
lichkeit kauften . Ich habe Gegenstände in den Händen gehabt,
die aus allen möglichen Dingen von den Gefangenen herge-
stellt worden waren : hier fft eine Brieftasche aus dem Leder
eines russischen Stiefels verfertigt , dort ein Paprermeffer,
daS bewunderungswürdig schön aus einem 12 Zentimeter
langen Nagel, der zum Bau der Baracken v- rwent^ war.
entstanden ist. Um sich die Langeweile der endlosen Wmter-
tage zu vertreiben , hatten ein paar Gefangene diesen RagÄ
genommen und seine Spitze in die Glut des Ofens gesteckt,
bis er rot wurde. Dann liefen sie schnell und legten ihn auf
die Schienen einer Feldbahn , die das Lager durchquerte.
Kühner Schmied, mit diesem Handwerkszeug des Glucks be-
gann dein Kunstwerk. So setzte er 1V bis 14 Tage seine Ar.
beit fort , dann verzierte er sie mit Blume, » und gab ihr die
Form eines DataganS . Cellini kann, als er seinen „Per¬
seus" goß, nicht mehr Hartnäckigkeit, guten Willen und
Talent darauf verwendet haben, als der brave Soldat sin sein
Paprermeffer . Ich habe einige Zeichnungen eines Kunst-
schülerS gesehen, die eine stellte eine Baracke vor und war
Der Käfig" unterschrieben . Im Gefangenenlager kann e,n

Maler sein Glück machen. Die deutschen Offiziere , ihre
Frauen und Kinder gehen an der Staffele » vorbei, und dre
kleine Summe , die der Künstler verdient , verteilt er unter
seine airnen Kameraden . Er weigert sich auch nicht, das Brld
des Herrn Hanptmann zu malen . Um die Langeweile zu
vertreiben , haben die Gefangenen der meisten Lager Vorstel-
kuugen gegeben und Chöre gebildet, und am Abend stimmen
sie die Toukousaine oder MontagncS de« PyreneeS an. Rach
allem, was ich gesehen und gehört habe, sind die Gefangenen
in Zossen weder Quälereien noch schlechter Beha,»dlung aus-
gefetzt. . . . -
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